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derPlan: 
Die Dienstleister sind die größten Ver-

lierer der Wirtschaftskrise. Angesichts der 
aktuellen Situation, aber auch angesichts 
der aufgestauten Wünsche frage ich Herrn 
Werner, was am aktuellen Berufsbild bzw. 
dessen Möglichkeiten  passt und was nicht. 

Markus Werner: 
Ich spreche als Vertreter der Groß-

büros. Es kann nicht sein, dass wir unse-
ren Handlungsspielraum und damit unsere 
Wettbewerbsfähigkeit selbst einschränken, 
während unsere Konkurrenz mit wesentlich 
flexibleren Strukturen agieren kann. Damit 
meine ich ausländische Büros speziell bei in- 
und ausländischen Großprojekten. Wir soll-
ten auch die Möglichkeit von Geschäftsfüh-
rern haben, die nicht nur aus unserer Zunft 
kommen, sondern Juristen oder Wirtschaf-
ter sein können. Es wäre sinnvoll, und wur-
de vielfach gefordert, dass nicht nur natür-
liche Personen Gesellschafter sein dürfen, 
sondern auch juristische Personen. Beson-
ders bei Großprojekten im Ausland wäre es 
wichtig, alle Kräfte zu bündeln. Das aktuelle 
Gesetz gibt uns dazu nicht die Möglichkeit.

derPlan: 
In unserer Runde sitzen auch einige 

Architekten. Wie sehen Sie in diesem Zu-
sammenhang die Nahtstellen, etwa zu den 
Generalplanern?

Werner: 
Für uns gehört das Thema Architek-

tur und Hochbau zu den speziellen Fachbe-
reichen und ist im Moment für uns nicht das 
Brisanteste. Für uns als Ingenieurkonsu-
lenten sind die Bereiche mannigfaltig, und 
im Moment sind z. B. die Themen „Energie“ 
und „Infrastruktur“ aktueller.  

derPlan: 
Frau Fröch, wie sehen Sie diese 

Nahtstellen?
Katharina Fröch: 
Die Themen, die Markus Werner an-

geschnitten hat, dürften wirklich die wich-
tigsten Bereiche unter den Ingenieurkon-
sulenten sein. Bei uns geht es eher um die 
Fragen des allgemeinen Berufszugangs. Be-
vor ein Architekt selbständig sein darf, muss 
er Praxiszeiten nachweisen, die er bei ande-
ren Architekten absolvieren muss, wobei er 
dabei auch noch in andere Versicherungstöp-

fe einzahlen muss. Mir persönlich ist auch die 
Frage des gemeinsamen Auftretens nach Au-
ßen ein Anliegen. Wenn ich z. B. als Architek-
tin in Österreich mit einer Innenarchitektin 
aus Südtirol ein gemeinsames Unternehmen 
gründen möchte, so ist mir das verwehrt, so-
ferne sie nicht auch Architektin ist. In Südti-
rol ist das z.B. ganz anders aufgegliedert als 
bei uns. Wir könnten zwar eine ARGE grün-
den, aber kein Büro, an dem wir gegenseitig 
beteiligt sind. Die Regel dabei ist, dass  ich  
alles, was ich mit meiner Befugnis tun darf, 
mit keinem anderen tun darf, der es gewerb-
lich machen kann. Wenn ich also mit jeman-
dem einen Würstelstand betreiben möchte, 
der eine Lizenz zum Betrieb eines Würstel-
standes hat, so kann ich das tun; ein gemein-
sames Unternehmen, dass sich mit Interior 
Design beschäftigt, darf ich nicht betreiben. 

derPlan: 
Es gibt also, was den Beruf Architekt 

und Architektin betrifft, in der EU kein ko-
ordiniertes Berufsrecht?

Fröch: 
Soviel ich weiß, gibt es das nicht. Um 

beim Beispiel der Innenarchitektin aus Süd-

Unsere Planer tun 
sich im internationalen 

Konkurrenzumfeld 
schwer. Ursache ist 

nicht die Ausbildung, 
sondern zu viel 

Regulierung. 
Neue Berufsbilder 

sollten einerseits 
Schutzmechanismen 

berücksichtigen, 
andererseits aber eine 

Öffnung zu neuen 
Geschäftsfeldern 

ermöglichen.

Berufsrecht  

Eine Reform der 
Berufsbilder steht an
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tirol zu bleiben. Dort ist der Zugang zu die-
sem Beruf sehr einfach. Sie kann auch von 
Südtirol aus für ganz Europa Projekte abwi-
ckeln. Käme sie nach Österreich und woll-
te z.  B. ein Technisches Büro aufmachen, so 
müsste sie ganz von vorne anfangen. 

derPlan:
Wenn ich Sie richtig verstanden habe, 

dann wünschen Sie sich mehr Öffnung, was 
aber im Gegenzug ja auch einen leichteren 
Zugang bei uns bedeuten würde?

Fröch: 
Freilich berührt diese Thematik viele 

Ängste bei uns. Aber ich denke mir, dass es 
dennoch andere Möglichkeiten als die ARGE 
geben sollte, die mehr in Richtung gemein-
samer Firma gehen.

derPlan: 
Was meinen Sie, Herr Stelzhammer 

dazu?
Walter Stelzhammer:
Als Architekten untereinander sind 

wir mit den ARGEn gut gefahren, da gab es 
keine Schwierigkeiten. Soviel ich weiß, gibt 
es schon seit mehr als zehn Monaten Vorla-
gen, also Beschlüsse zur Verbesserung die-
ser Probleme beim Wirtschaftsministerium, 
die aber bis heute noch nicht beantwortet 
wurden. Das betrifft die Liberalisierung des 
ZTG und des  ZTKG. Als Architekten sind 
wir allerdings nicht für einen branchen-
fremden Geschäftsführer und/oder bran-
chenfremde Beteiligungen von über fünfzig 
Prozent. Wir möchten unabhängig bleiben. 
Wir wollen also nicht durch Financiers an 
die Wand gefahren werden. 

Andreas Gobiet: 
Es stimmt, dass es zu diesen Themen 

Beschlüsse gibt. Gesellschaften sollen sich 
demnach einmalig verbinden können. Es 
gibt also keine Schachtelbeschlüsse. Auch 
was den juristischen oder kaufmännischen 
Geschäftsführer betrifft, gibt es Vorschläge. 
Nur behandelt das Wirtschaftsministerium 
unsere Anliegen nicht, was äußerst ärger-
lich und frustrierend für uns ist. Es handelt 
sich dabei um Kammertagsbeschlüsse, und 
es ist uns unerklärlich, warum das Ministe-
rium diese Beschlüsse einfach unbeantwor-
tet liegen lässt. 

Stelzhammer: 
Ein weiteres Thema, das uns immer 

wieder beschäftigt, ist der „Anwärtersta-
tus“. Auch dazu gibt es seit längerem eine 
Vorlage, die bis heute unbehandelt geblie-
ben ist. Dabei geht es um einen zeitlich ge-
sehen, früheren Berufszugang. Diese Ände-
rung ergab sich durch den Bologna Prozess. 
Demnach möchten wir es Studenten ermög-
lichen, dass sie nach dem Bachelorstudium 
bereits mit der Praxis beginnen können. Die 
Praxiszeit soll demnach bereits während des 
Masterstudiums möglich sein, was den Be-
rufsantritt um bis zu eineinhalb Jahren frü-
her ermöglicht. Dadurch soll eine stärkere 
Bindung und Sichtung bewirkt werden. 

Georg Pendl: 
Österreich ist das einzige von 27 EU-

Ländern, wo die Absolventen eines Architek-
turstudiums nicht Architekten heißen.  Sie 
sind danach „Angestellte,“ was eine Grotes-
ke ist. Hier besteht dringender Handlungs-
bedarf. Und was unsere Vorschläge betrifft, 
von denen Stelzhammer gesprochen hat: 
Wir haben vier Jahre für die Vorarbeiten ge-
braucht, und jetzt liegt das Ergebnis schon 
16 Monate im Ministerium. Es ist ohnehin 
schwierig genug, eine einheitliche Meinung 
zu erarbeiten. Österreich ist ein „verkam-
mertes“ Land. Für jede Berufsausübung 
gibt es eine eigene „Kammer“. Und die re-
gelt die gesetzlichen Rahmenbedingungen 
– von der Ausbildung zur Ausübung – nahe-
zu bis zur Regelung der Kleidung. Verschär-
fend kommt dazu, dass wir Ziviltechniker 
sind. Dadurch dürfen wir den Bundesadler 
im Briefpapier führen, was vielleicht schon 
etwas bringen mag, als wenn wir nur die Be-
rufsbezeichnung „Architekt“ hätten. Da da-
mit eine Beurkundungsbefugnis einhergeht, 
passt der Staat noch mehr auf, wie wenn 
das nicht so wäre. Im konkreten Fall kommt 
noch ein Erschwernis hinzu: Soviel ich weiß, 
hat es einen deklarierten Widerstand sei-
tens des Sachbearbeiters zu unseren Vor-
schlägen gegeben.  

derPlan: 
Der Präsident der Kammer der Wirt-

schaftstreuhänder ist unseren Ausführun-

gen gefolgt. Was fällt ihm, im Vergleich zu 
seiner Berufsgruppe, dabei besonders auf ? 

Karl Bruckner: 
Wir bemerken, dass das Typische des 

freien Berufs, wie etwa „der Rechtsanwalt“, 
„der Steuerberater“, „der Zivilingenieur“ 
sich immer mehr normalen wirtschaftlichen 
Unternehmen nähert. Ich kann dies bei ei-
ner Vielzahl meiner Klienten beobachten. 
Ich erinnere mich, dass man, um als freier 
Beruf zu gelten, nicht mehr als fünf Mitar-
beiter aus demselben Bereich haben durfte. 
Heute haben wir  die Tendenz zu ganz nor-
malen Wirtschaftsunternehmen. Die Ärzte 
und Notare sind dabei vielleicht noch etwas 
weiter entfernt. Auch dort gibt es Tenden-
zen zu Praxisgemeinschaften, auch wenn 
die Möglichkeiten, sich zu „vergesellschaf-
ten“, noch gering sind. Wir als Kammer der 
Wirtschaftstreuhänder kennen das Instru-
ment der Kapitalgesellschaft für die Mitglie-
der schon mehr als fünfzig Jahre, bei den Ju-
risten werden es auch bald zehn. Heute sind 
etwa dreißig Prozent angestellt, die ande-
ren sind selbständig tätig. Ich bin z.B. auch 
„nur“ angestellt als Geschäftsführer einer 
großen Gesellschaft mit 17 Partnern. Heute 
haben wir etwa 240 Angestellte. Als ich vor 
mehr als dreißig Jahren begonnen habe, wa-
ren wir acht Mitarbeiter. Vermehrt kommt 
heute das wachsende Qualitätsbewusst-
sein hinzu. Außerdem eine stärker werden-
de Konkurrenz und die Herausforderung 
der Konkurrenz „von unten“ durch den vor 
sieben Jahren geschaffenen Beruf des Bi-
lanzbuchhalters. Dadurch haben wir in der 
Kammer drei Berufsgruppen. Steuerberater, 
Wirtschaftsprüfer, die immer auch Steuer-
berater sind, und eben die Bilanzbuchhalter. 
Die „Fremdgeschäftsführer“ oder „Fremd-
gesellschafter“ sind im Moment nicht so sehr 
das Thema, was aber nicht heißt, dass dieses 
Thema nicht noch verstärkt kommen wird. 

derPlan: 
Wenn wir uns den Bereich der Steuer-

beratung herausnehmen, bei dem Sie ja selbst 
die längste Zeit tätig waren, sehen Sie hier 
Veränderungswünsche für Gesellschaftsfor-
men für Unternehmen? 

Bruckner: 
Die Zweistufigkeit der Gesellschafts-

formen, die nun seit mehr als acht Jahren 
möglich ist – als Eigentümer einer Wirt-
schaftstreuhänderkanzlei kann eine ande-
re Wirtschaftstreuhänderkanzlei agieren 
– von der Eigentümerseite her kommen al-
lerdings nur Wirtschaftstreuhänder und de-
ren Familienmitglieder in Frage. Die Fra-
ge der „gemischten Gesellschaften“, bei der 
Rechtsanwälte, Notare und Wirtschafts-
treuhänder zusammen eine Gesellschaft 
bilden, ist bislang daran gescheitert, dass 
die Rechtsanwälte auf der Entscheidungs-
mehrheit  der Juristen bestanden, was aber 
im Widerspruch zur freien Ausübung steht. 
Aber der Trend geht in diese Richtung. In-
ternationale Gesellschaften gehören immer 
nationalen Partnern. Laut österreichischem 
Recht darf keine internationale Gesellschaft 
Gesellschafterin einer nationalen Wirt-
schaftstreuhändergesellschaft sein. Inter-
nationale Gesellschaften werden meist über 
Franchisemodelle abgewickelt, wofür wir 
Musterverträge zur Verfügung stellen. 

Gobiet: 
Es ist jetzt zum ersten Mal beim Flug-

hafen Wien passiert, dass ein Bauprojektma-
nagement an eine Wirtschaftstreuhänderge-
sellschaft vergeben wurde. Und zwar deshalb, 
weil wir die dafür notwendige Struktur und 
Größe aufgrund unserer Gesetze nicht rea-
lisieren können. Sehr wohl aber können das 
die Wirtschaftstreuhänder, deren „Big Five“ 
jeweils mehr als tausend Mitarbeiter haben. 
Dadurch können sie auch in andere Dienst-
leistungen gehen, wie eben z. B. die „Baupro-
jektdienstleistung“. Das genau ist beim Flug-
hafen Wien passiert, der ja ohnehin schon im 
Gerede war. Genau das ist aber die Gefahr für 
uns, dass wir, wenn wir mit unseren Struktu-
ren nicht nachziehen, übrig bleiben. 

derPlan: 
Daraus ergibt sich die Frage nach 

den Berufsbildern und -chancen. Wie se-
hen Sie da die Begehrlichkeiten nach neuen 
Geschäftsfeldern?

Werner: 
Es zeigt sich ja, dass wir Geschäfts-

felder aufgeben müssen, wenn wir nicht wei-

ter wachsen dürfen. Wir sehen ja, dass an-
dere Berufsgruppen in unser ursächlichstes 
Geschäftsfeld hineinkommen. Wir müssen 
zusehen, wie andere Berufsgruppen Aus-
schreibungen gewinnen, die eigentlich für 
uns gedacht sind. 

Gobiet: 
Und wir können nichts anderes tun, 

als zuzusehen, wie andere Berufsgruppen 
hereinkommen. Durch die Möglichkeit, mit 
anderen Freien zusammenzugehen, verbrei-
tert sich auch die Chance, bei internationa-
len Ausschreibungen zu reüssieren, wie das 
ja auch oft gewünscht und gefordert wird.  
Was den früheren Zugang zum Beruf be-
trifft, so finde ich doch, dass wir zwischen 
Architekten und Ingenieuren unterschei-
den sollten. Ich gehe mit Präsident Pendl 
d’accord, wenn er meint, dass es ein Skandal 
ist, dass Absolventen der Studienrichtung 
Architektur sich nicht Architekten nennen 
dürfen. Bei den Ingenieuren ist es meist so, 
dass sie in großen internationalen Büros zu 
arbeiten beginnen, die oftmals mehr als tau-
send Mitarbeiter haben. Darin gibt es viele 
unterschiedliche Leistungspakete. 

derPlan: 
Es gibt auch eine Öffnung der Ge-

schäftsfelder in Richtung Design und Kom-
munikation. Wie sieht es da aus?

Pendl: 
Das Berufsspektrum wird bei uns, 

anders als im Ausland, nicht so breit belegt. 
Bei uns ist es immer noch üblich, dass je-
mand, der im Bereich der Architektur tätig 
ist, kaum in anderen Bereichen tätig ist. Es 
würde natürlich nicht schaden, wenn Men-
schen mit architektonischer Kompetenz in 
diese Bereiche ging. Zwischen den Architek-
ten und den Bauingenieuren sehe ich schon 
immer wieder potentielle Konfliktfelder, 
weil die Bauingenieure sehr wohl ihre Kom-
petenzen in neue Richtungen ausweiten, die 
Architekten aber eher nicht. Ich denke, dass 
das schon bei der Ausbildung beginnt, wobei 
ich aber betone, dass ich mit der Ausbildung 
grosso modo schon zufrieden bin.

derPlan: 
Wir haben diese Fragestellungen 

auch bei früheren Diskussionen angeschnit-
ten. Dabei sind wir immer wieder auf die 
Fragestellung mit den Generalplanern ge-
kommen. Oft wird Gewinnern von Architek-
turwettbewerben ein Generalplaner für die 
Umsetzung beigestellt. Wir haben uns da-
mals die Frage gestellt, ob es für Architekten 
nicht leichter wäre, von Anfang an mit Ge-
neralplanern zu kooperieren bzw. bei Wett-
bewerben schon gemeinsam aufzutreten.

Fröch: 
Ich möchte hier entschieden der Vor-

stellung entgegentreten, dass ein Architekt 
nicht auch Generalplaner sein kann, bzw. 
darauf hinweisen, dass er das, geschichtlich 
gesehen, auch immer war. 

derPlan: 
Die Frage war auf Großprojekte 

fokussiert. 
Fröch: 
Dennoch bleibt es dem Generalpla-

ner überlassen, wen er als Partner hinzu-
holt. Oft fahren die Architekten den Auftrag 
ein und preschen quasi wie Rennpferde vor, 
diskutieren städtebaulich, funktionell und 
nachhaltig das Projekt, bevor die Ingenieur-
büros stetig wachsend ihre Leistungen ein-
bringen. Meist wollen die Architekten das 
planende Team auch in die Realisierung 
mitnehmen. Architekten haben da manch-
mal Potentiale, die bei den Ingenieurkonsu-
lenten nicht so stark ausgeprägt sind. 

Stelzhammer: 
Die gelebte Realität in Österreich 

zeigt, dass die jährlich vierzig großen Bie-
terverfahren etwa der BIG in mehrstufi-
gen Verfahren von Architekten abgefragt 
werden. Andererseits zeigt sich, dass auch 
ein Bereich immer mehr in Richtung Gra-
fik und Marketing geht, der anders, als etwa 
die rein funktionsbezogene technische Be-
trachtung eine immer größere Bedeutung 
bekommt. Es geht also dann um künstle-
risch-ästhetische Fragestellungen.  

Gobiet: 
Faktisch gewinnt der Architekt die 

Ausschreibung. Allerdings wird auch der 
Nachweis der entsprechenden Kapazität ge-
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fordert. Kein Wunder, wenn sich also bei den 
Ausschreibungen immer mehr Architekten 
von Haus aus mit Ingenieurbüros zusam-
menschließen. Das ist gängige Praxis und 
ich sehe auch kein Problem darin. Dem In-
genieurbüro ist bewusst, dass der Architekt 
den Auftrag bringt. 

Pendl: 
Wir dürfen nicht außer Acht lassen, 

dass der Bauingenieur auch Mitautor ist. 
Leider gibt es nicht genug Bauingenieu-
re, dass jeder Architekt quasi seinen eige-
nen Bauingenieur hätte. Dadurch kommt es 
dazu, dass ein Bauingenieur oft für bis zu 
fünf Architekten tätig ist. Hier ist eine sorg-
fältige Qualitätssicherung gefragt, damit es 
nicht zu eklatanten Engpässen kommt. 

derPlan: 
Die Frage der Ausbildung wurde 

schon mehrmals angesprochen. Für beide 
Berufsgruppen zeigt sich, dass das Spezia-
listentum geschwächt und eine allgemeine 
Ausbildung auf breiter Basis wieder gefor-
dert wird, also Kritik an der Verschulung ge-
übt wird. Die Wirtschaft macht aus ihrer Af-
finität zu Absolventen der Fachhochschulen 
keinen Hehl. Denn die tun in der Regel ganz 
unkritisch das, was ihnen aufgetragen wird. 
Das Fehlen kritischer Geister zeigt sich oft 
erst bei Wettbewerben.

Gobiet: 
Bei den Ingenieuren ist es so, dass zu 

wenig breit, zu wenig kommunikativ und zu 
sehr technisch ausgebildet wird. In vielen 
Gesprächen mit den Rektoren, wo ich mehr 
Sprachen, mehr wirtschaftliche und kommu-
nikative Kompetenz einzufordern versuchte, 
bekam ich die Antwort, dass Hochschulen 
eine Vorbildungs- und keine Ausbildungs-
einrichtung sind. Es gibt keine Stunden 
dafür. Es ist besser, wenn sie die alten Be-
rechnungsmethoden erlernen, damit sie die 
neuen verstehen. Das „Drumherum“ inter-
essiert sie nicht. Daran merken wir, dass wir 
hier mit unseren Universitäten, internatio-
nal gesehen, ins Hintertreffen kommen. Wer 
diese Bereiche abdecken möchte, muss etwa 
an die ETH Zürich gehen, wo all die genann-
ten Themen auch eine Rolle spielen. 

Fröch: 
Wir müssen, speziell bei internatio-

nalen Wettbewerben, auch über die Haf-
tungen Bescheid wissen. In der Ausbildung 
allerdings ging der Trend in Richtung Theo-
rie. Heute, nach sechs Semestern, gibt es we-
der kritische noch fundiert technische Stim-
men. Die Unterrichtenden sind dabei stark 
gefordert, Zeit für das eigene Erfahren der 
Studenten ist kaum gegeben. Das geht stark 
auf Kosten der Qualität.  

Stelzhammer: 
Ich zähle da ja quasi schon zu den 

Sauriern. Die Ausbildung heute spiegelt ja 
auch den Zustand der heutigen Bautätig-
keit wider.  Mir kommt vor, dass es da ei-
nen 10-20-Jahres-Rhythmus gibt. Als ich 
in die Praxis eingestiegen bin, habe ich bei 
zehn bis zwanzig privaten Bauprojekten das 
Bauen gelernt. Wir waren auch nicht so toll 
ausgebildet, vielleicht die, die in die HTL ge-
gangen waren.  Wir haben uns die notwendi-
gen Kompetenzen wie Bauausführung, De-
tailplanung etc. dann mühsam im Laufe der 
Jahre selbst angeeignet. Allerdings muss 
man dazusagen, dass das Imago der Archi-
tekten damals auch anders war. Dieses Bild 
ist heute im Abflachen. Ich glaube, dass es 
gut wäre, den Weg zwischen theoretischem 
Lernen und praktischem technische Aus-
führen wieder zu verkürzen.  

Pendl: 
In Finnland und Schweden kann man 

in Fragen der Planung zu jedem gehen. In 
Dänemark geht man traditionellerweise zum 
Architekten. In der Schweiz ist dieser Be-
reich auch ungeregelt. Normalerweise geht 
man dort zum Planer. Man kann diese natio-
nalen Systeme nicht 1:1 in andere Länder 
übertragen, weil jedes einen eigenen histori-
schen Hintergrund hat. Bei uns zwingt man 
das Ausbildungsraster in ein akademisches 
System hinein. Es zeigt sich aber auch, dass 
einige der besten Architekten nie eine Uni 
besucht haben. Le Corbusier wäre also in 
unserem Verständnis ein „Pfuscher“. Wenn 
ich also einen akademischen Raster von 
fünf Jahren Studium und zwei Jahren Pra-

xis nehme, dann merke ich, dass der Raster 
immer weniger „pickt“. Im Bologna-Prozess 
werden in den ersten sechs Semestern alle 
Bereiche angeschnitten, und in den weiteren 
vier Semestern wird das Grundwissen dann 
vertieft. In einigen Jahren wird der Bac-
calaureus der Meinung sein, dass er die Ver-
tiefung nicht mehr braucht und direkt in den 
Beruf gehen möchte. Den „kleinen Architek-
ten“, den „Gartenzaunarchitekten“ gibt es 
etwa schon in Hessen oder in Italien. Er äh-
nelt damit auch dem amerikanischen Sys-
tem. Wir dürfen aber nicht vergessen, dass 
diese Menschen dann auch Hochhäuser bau-
en werden. Man kann dazu stehen, wie man 
will, aber der Freiraum, der bei längeren 
Studiendauern noch gegeben ist, kann für 
das soziale Reifen zur Persönlichkeit recht 
nützlich sein. Allerdings sollen in Zukunft 
Professuren nur noch an Habilitierte verge-
ben werden können, was den Theoretikern 
nur noch mehr Vorschub leistet. Im Moment 
ist es wenigstens noch so, dass gute Archi-
tekten Professoren werden können. 

derPlan: 
Hat sich eigentlich die Finanzkrise 

auf die Ausbildung ausgewirkt? 
Bruckner: 
Generell kann man sagen, dass es ei-

nen Spezialisierungstrend gibt. Selbst klei-
ne Kanzleien widmen sich speziellen Frage-
stellungen. Das Beispiel vom Flughafen, das 
vorher erwähnt wurde, ist dabei nichts Spezi-
elles. Projektmanagement gehört schon lan-
ge zum Portfolio der Wirtschaftstreuhänder. 
Aber es zeigt sich, dass es z. B. Steuerbera-
tungskanzleien gibt, die sich etwa auf Ärzte 
spezialisiert haben. Große Kanzleien machen 
in der Regel alles: von den Forensic Services 
bis zu den Financial Advisories. In den Kanz-
leien gibt es dann die extremsten Spezialisie-
rungen. Den Generalisten gibt es heute nicht 
mehr, der ist quasi ausgestorben. Die Spe-
zialisierung ist die Antwort auf die immer 
komplexeren realen Gegebenheiten. Wenn 
man heute bei den IFAS, den internationalen 
Rechnungslegungsstandards, top sein will, 
dann kann man nicht gleichzeitig top beim 
internationalen Steuerrecht sein, das ist zu 
viel, das konkurrenziert sich. Wenn wir Ab-
solventen von der WU nehmen, dann müssen 
sie Revision und Treuhandwesen studiert ha-
ben. Sie sind dann „allgemeine“ Mitarbeiter 
für die Buchprüfung. Wenn sie sich auf „Steu-
errecht“ spezialisiert haben oder Jurist sind, 
dann werden sie Steuerberater. Wenn sie Be-
triebsberater werden wollen, dann müssen 
sie einen betriebswirtschaftlichen Abschluss 
haben. Ich selbst bin als Quereinsteiger vom 
Marketing gekommen. Diese Zugänge sind 
aber heute eher unüblich bis unmöglich. 

derPlan: 
International auffällig ist, dass es 

nicht wenige Theologen in Top-Positionen 
gibt. Sollte man nicht wenigstens die Philo-
sophie wieder generell in die Lehrpläne der 
Unis einbauen? 

Bruckner: 
Wir haben zwar im Moment einen Fi-

nanzstaatssekretär, der ausgebildeter Theo-
loge ist, im normalen Berufsbild ist das aber 
eher auszuschließen. Wir können aber fest-
stellen, dass es generell einen Trend zu ethi-
schen Werten gibt. Dieser Trend ist auch für 
das wirtschaftliche Überleben gut und wird 
immer wieder auch diskutiert. Wir haben in 
der letzten Zeit wiederholt erlebt, dass ein 
Nichtbeachten der gesetzlichen Rahmen-
bedingungen zu einem Totalabsturz führen 
kann. „Ethik, Moral und Steuern“ ist etwa 
eine Vorlesungsreihe, die Prof. Lang an der 
Wirtschaftsuniversität anbietet. Eine kriti-
sche Hinterfragung der eigenen beruflichen 
Tätigkeit hat eigentlich noch nie geschadet.   

Gobiet: 
Im internationalen Bereich hat sich 

dafür der Begriff „Integritätsmanagement 
– Korruptionsbekämpfung“ durchgesetzt. 
Die Weltbank etwa behauptet, dass ein Drit-
tel der Finanzierung in die Korruption geht. 
Das sind Riesenbeträge. In Holland etwa, wo 
man sich verpflichtet hat, das Integritäts-
management als verpflichtenden integrati-
ven Bestandteil der Qualitätssicherung zu 
implementieren, haben sich die Umsätze in-
nerhalb eines Jahres um bis zu fünfzig Pro-
zent erhöht.  

 

 Moderation: GERFRIED SPERL

 
Globalisierungstrends 
im Berufsrecht
 
Zur Normierung der Dienst-
leistungsbereiche beratender 
Ingenieure in Europa.

Wie schon im letzten derPlan (Nr. 
17) berichtet, beschäftigt sich das Euro-
päische Komitee für Standardisierung 
CEN im Auftrag der EU-Kommission 
mit der „Normierung auf dem Gebiet der 
Dienstleistungen betreffend den Konst-
ruktions- und Industriesektor“. 

Die letzte Sitzung des CEN/TC 395 
(Technisches Komitee für Engineering 
consultancy services) fand am 19. März 
2010 in Brüssel statt.

Das vorrangige Ziel des CEN/TC 
395 soll es sein, Europäische Standards 
für „Engineering consultancy servi-
ces“ auszuarbeiten. Diese Standards 
betreffen Dienstleistungen von Archi-
tekten und Ingenieurkonsulenten im 
Bereich des Bausektors, der Infrastruk-
tur, der industriellen Technik und von 
Industrieprodukten. 

Architekt DI Peter Kompolschek, der 
die Interessen der Bundeskammer in 
Brüssel vertrat, berichtete, dass begin-
nend mit dem 16.4. (CEN/TC-395-Mee-
ting in Paris) die einjährige Frist zur 
Normerdung läuft. Diese soll danach ge-
mäß dem Standardprocedere ein Jahr 
lang zur Begutachtung aufliegen und 
dann in der Folge beschlossen werden.

Länder, wie Österreich, Deutschland 
und Dänemark beobachten die Entwick-
lungen aufmerksam und besorgt, da be-
fürchtet wird, dass Eingriffe in die in 
diesen Ländern üblichen Abfolgen der 
Leistungserbringung vorgenommen 
werden sollen. Besonders betrifft dies 
die Architekten- und Ingenieursdienst-
leistungen im Hochbau, wo es notwendig 
erscheint, z. B. die Ausführungsplanung 
vor der Angebotsphase anzusiedeln. 
Dies ist in Ländern wie Frankreich und 
Großbritannien nicht üblich. Dort wird 
die Ausführungsplanung von den Aus-
führenden beigestellt.

Eine Änderung in diesen Abfolgen 
hat somit automatisch eine Reduktion 
des Aufgabenspektrums heimischer Zi-
viltechniker zur Folge. 

Entgegen ursprünglichen Vorgaben 
– es war die Bearbeitung eines Glos-
sars vorgesehen – wurde in der letzten 
Sitzung der „Workgroup“ hauptsächlich 
über die in den einzelnen Ländern exis-
tierenden Abfolgen diskutiert. Das von 
den Österreichern vorgelegte Glossar 
wird nun von den einzelnen Mitgliedern 
ergänzt und in der Folge auf 50 Begriffe 
je Leistungsphase begrenzt.

Ziel ist es, ein mehrsprachiges Glos-
sar der üblichen Begriffe, gegliedert 
nach Mitgliedsländern, zu erarbeiten. 
Ergebnis kann natürlich sein, dass es  
ob der Vielfalt unmöglich ist einen Euro-
päischen Weg darzustellen.

Anbei ein Auszug des Glossars (ohne 
detaillierte Erläuterungen).  B G
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Georg Pendl

„Österreich ist das 
einzige von 27 EU-
Ländern, wo die Ab-
solventen eines Archi-
tekturstudiums nicht 
Architekten heißen.“

Karl Bruckner

„Wir bemerken,dass 
das Typische des 
freien Berufs, wie 
etwa ‚der Ziviling-
enieur‘, sich immer 
mehr normalen 
wirtschaftlichen 
Unternehmen nähert.“

Ablaufplanung – Sequence Planning

Alternativangebot – Alternative tender

Animationen – Animations

Ansicht – View

Architekturwettbewerb 

– Architectural design competition

Aufmaß – Measured survey

Aufmaßplan – Measured survey plan

Aufschließungskosten – Development costs

Ausführungsplanung – Final planning

Ausschreibung – Call for tenders

Ausstattungskonzepte – Equipment concepts

Bauaufsicht – Site supervision

Baugrundanalyse – Foundation soil analysis

Baugrunduntersuchung 

– Foundation soil examination 

…


